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Kürzlich begegnete ich bei einer 
Stellenbesetzung, dass sich der 
Bewerber ausschliesslich in eng-
lischer Sprache dafür bewarb. Ich 
fragte mich, was ihn dazu bewog, 
nicht eine Landessprache zu wäh-
len, zumal sein wissenschaftlicher 
Tätigkeitsbereich nur am Rande 
den Gebrauch der englischen Spra-
che erfordert. Es hat sich aber eta-
bliert, dass da, wo viele Nationali-
täten beteiligt sind, auf Konferen-
zen etwa oder bei gemeinsamen 
Publikationen, Englisch als Lingua 
franca verwendet wird. An unseren 
Universitäten, wer etwas auf sich 
hält, unterrichtet, lernt und publi-
ziert auf Englisch. Man hört, liest 
und schreibt Englisch. Kongresse, 
auch in Graubünden, werden ganz 
selbstverständlich auf Englisch ab-
gehalten. Die Frage nach einem 
Dolmetscher würde dabei mit 
höchster Verwunderung quittiert. 
Und längst sind es nicht mehr nur 
die Naturwissenschaften, auch die 
Geisteswissenschaften sprechen 

zunehmend Englisch. Das Engli-
sche wird dabei häufig mit dem La-
tein der Gelehrten früherer Jahr-
hunderte verglichen. 

Warum aber sind Forschende 
und Universitätsverwaltungen so 
schnell bereit, ihre eigene National-
sprache als Sprache von Wissen-
schaft, Forschung und Lehre aufzu-
geben und ins Englische zu wech-
seln? Mit dieser Frage befasst 
sich eine Publikation der Uni-
versität Zagreb (Zagreber 
Germanistische Beiträge, 
28/2019) auf Deutsch. Eine 
Antwort zielt auf die Ver-
breitung des Englischen 
als Weltverkehrssprache. 
Man geht heute davon aus, 
dass circa 1,5 Milliarden Men-
schen über alle Kontinente ver-
teilt Englisch sprechen und Eng-
lisch in nahezu allen internatio-
nal wichtigen Bereichen von Wirt-
schaft, Handel, Finanzen, Politik, 
Wissenschaft, Technik, Kultur und 
Medien die dominante Verkehrs-
sprache geworden ist. Hieraus er-
klärt sich auch, warum Forschende 
eher Englisch als Deutsch, Franzö-
sisch oder Spanisch erlernen oder 
warum muttersprachlich anglofo-
ne Forschende kaum eine Fremd-
sprache erwerben. Zudem bietet 

Englisch den Zugang zum weltweit 
grössten Wissenschafts- und Pub-
likationsmarkt der englischspra-
chigen Länder. Wem es gelingt, re-
gelmässig in englischsprachigen, 
vorzugsweise US-amerikanischen 
Zeitschriften mit hoher Zitations-
quote zu veröffentlichen, der hat 
es sozusagen geschafft: Er hat den 
Olymp internationaler Wettbe-

werbsfähigkeit mit hoher Reputa-
tion und Statusgewinnen erklom-
men. Fast schon berühmt gewor-
den ist als Kontrast dazu die Er-
zählung, dass Albert Einstein heu-
te sicher keinen Lehrstuhl mehr er-
hielte, weil er einfach viel zu wenig 
Neigung hatte, ständig irgendwas 
zu veröffentlichen. 

Warum das ein Problem sein 
soll, mögen Sie sich fragen. Zum 
Problem für die Wissenschaft sel-
ber wird es, wenn es den Forschen-
den nicht mehr gelingt, die Ergeb-

nisse ihrer Forschung einem Pub-
likum von Laien zu erklären. Un-
verständnis zeitigt dann schnell 
Ablehnung. Zum Problem wird es, 
wenn Sprachen, die nicht mehr als 
Wissenschaftssprachen verwen-
det werden, sich zurückbauen. 
Sie verlieren nämlich zunehmend 
ihre eigenständige Begrifflichkeit 
und werden wissenschaftssprach-

lich diskursuntauglich. Als wei-
tere Folge mahnt die Zagreber 

Publikation, dass mit dem 
Verschwinden der Natio-
nalsprachen als Wissen-
schaftssprachen auch das 
in ihnen aufgehobene Wis-

sen verloren zu gehen droht. 
So tauche immer wieder das 

Phänomen auf, dass das, was 
auf Englisch erscheint und als Neu-
heit ausgegeben wird, bereits in an-
deren Sprachen gesagt worden ist, 
nicht mehr zur Kenntnis genom-
men wird. Die Folge davon sei, dass 
Forschungskontinuitäten unter-
brochen oder nicht mehr weiter-
entwickelt würden. Deshalb müss-
te nach meinem Dafürhalten auch 
für die Wissenschaft Mehrsprachig-
keit das Ziel sein.

S T E FA N  E N G L E R  ist Mitglied des 
Vorstandes der Academia Raetica.

«Auch in der  
Wissenschaft 
braucht es  
mehrere  
Sprachen.»

E R E M I T A U S D E M E R D L O C H

«
Was die Männer 
mehr an Kraft haben, 
haben die Frauen  
mehr an Leben. 
»

K O M M E N T A R Hansmartin Schmid über die Uneinigkeit in der Ukraine und im Westen

Drei grosse Gefahren drohen der Ukraine

A
An einer Nato-Tagung im Herbst hat der 
hünenhafte amerikanische Verteidi-
gungsminister Lloyd Austin drei grosse 
Gefahren genannt, die der Ukraine und 
dem Westen drohen:
▸ 1. Der Winter friert den Krieg ein. Bei-
de Kriegsparteien machen kaum noch 
Fortschritte. Durch immer weniger 
eigentliche Kriegshandlungen sinkt 
bei der Politik im Westen, aber auch 
bei den Medien das Interesse am Krieg 
und an der barbarischen russischen 
Kriegsführung. Der russische Angriffs-
krieg gegen die Ukraine gerät beinahe 
in «Vergessenheit».
▸ 2. Wegen der russischen Atomdro-
hung kann der Westen der Ukraine 
wohl massiv Geld und Waffen liefern, 
aber er kann nicht mit eigenen Sol-
daten eingreifen. Entscheidend kann 
der Westen so nicht helfen, sondern 
muss relativ hilflos zusehen, wie rus-
sische Raketen Tag für Tag ukrainische 
Infrastruktur-Anlagen zerstören. We-
gen dieser relativen Hilflosigkeit wach-
sen im Westen die Frustrationen und 
die Diskussionen darüber, wie der Uk-
raine zu helfen sei. Die westliche Ein-
heitsfront gegenüber Russland kommt 
ins Wanken.
▸ 3. Das Gleiche gilt für die Ukraine 
selbst. Immer noch ist die eigene Luft-
abwehr ungenügend, immer noch er-
reichen viele russische Raketen und 
Marschflugkörper ihre Ziele. Dadurch
wächst auch in der ukrainischen Poli-
tik die Uneinigkeit, alte politische Kon-
flikte werden wieder akut.

Im Moment will es scheinen, als ob 
alle drei von Austin genannten Punkte 
in höchster Gefahr erreicht sind:
▸ Zu Punkt 1: Mit Schnee und Eises-
kälte ist der Krieg erlahmt. Die Ukrai-
ne macht an den Fronten, vor allem im 
Süden, immer noch Fortschritte, doch 
noch immer sind die von Russland be-
setzten ehemaligen Separatistengebie-

te riesig. Und immer noch kann Russ-
land seine schon in Syrien angewand-
te, brutale Taktik, wenig Kampfhand-
lungen an den Fronten, dafür fortge-
setzte, massive Angriffe aus der Luft 
und somit kaum eigene Verluste, fort-
setzen. Tag für Tag immer das Glei-
che, die Aufmerksamkeit im Wes-
ten sinkt. Auch in den schweize-
rischen Tageszeitungen finden 
sich über Tage kaum noch Mel-
dungen zur Ukraine und, wenn 
ja, dann sechs, sieben Zeilen. Im 
Westen sinkt das Interesse für 
die Ukraine, das bedeutet grosse 
Gefahr für die Ukraine.
▸ Zu Punkt 2: Nicht nur US-Verteidi-
gungsminister Austin, sondern die in 
der Ukraine-Frage besonders eifrigen 
Deutschen haben als grösste Schwä-
che der Ukraine die Mängel der Luft-
abwehr erkannt. Es geht dabei vor al-
lem um das ständig weiterentwickel-

te amerikanische Luftabwehrsystem
«Patriot», das sich in Israel gegen die 
gleichen Raketen aus Palästina aus ira-
nischer Produktion, welche Russland 
gegen die Ukraine einsetzt, sehr be-
währt hat. Die USA zögern, dieses Sys-

tem direkt an die Ukraine zu liefern, 
weil sie fürchten, dass seine geheims-
ten Teile den Russen in die Hände fal-
len könnten. Und dass zu seiner Hand-
habung zahlreiche amerikanische oder 
Nato-Spezialisten in der Ukraine sta-
tioniert werden müssten, was Russ-

land nicht akzeptieren würde. Des-
halb hat die übereifrige deutsche Ver-
teidigungsministerin Christiane Lam-
brecht (SPD) jetzt vorgeschlagen, deut-
sche «Patriots» wenigstens in Polen zu 
stationieren. Doch der polnische Nato-
Partner will dies nicht – offenbar, weil 

er aus historischen Gründen we-
nig deutsche Soldaten auf sei-

nem Territorium haben will. Un-
einigkeit oder sogar Streit in der 
Nato, das aber bedeutet grosse
Gefahr für die Ukraine.

▸ Und schliesslich zu Punkt 3: 
Der ukrainische Staatspräsident 

Wolodomir Selenski hat Wladimir 
Klitschko, den Stadtpräsidenten von 
Kiew, gerügt, weil er es nicht geschafft 
habe, die stark beschädigte Strom-
und Wasserversorgung der Hauptstadt 
wiederherzustellen. Tatsächlich nützt 
der frühere Boxweltmeister Klitsch-
ko seine Prominenz und seinen gu-

ten Draht zur bunten deutschen Boule-
vardpresse, um vielfach bizarre State-
ments über die Ukraine und den Krieg 
abzuliefern. Das ändert allerdings 
nichts an der Tatsache, dass beide Poli-
tiker jeden Tag Siegesmeldungen von 
den Fronten produzieren, aber man-
gels wirksamer Luftabwehr hilflos zu-
sehen müssen, wie langsam, aber ste-
tig das ganze Land zerstört wird. Man 
kann nicht jeden Tag die ukrainischen 
Abwehrerfolge rühmen und dann am 
gleichen Fernsehen anklagende Bilder 
von Zerstörung durch russische Rake-
ten zeigen lassen. Uneinigkeit, ja Streit 
an der Heimatfront, das aber bedeutet 
grosse Gefahr für die Ukraine.

H A N S M A R T I N  S C H M I D , Dr. phil., ist 
nach 30 Jahren Print- und 20 
Jahren Fernsehjournalismus seit 
dem Jahr 1998 für das «Bündner 
Tagblatt» als Kolumnist tätig.

«Die westliche 
Einheitsfront 
gegen Russland 
wankt.»

Ein gefechtsbereites Flugabwehrraketensystem vom Typ «Patriot» des Flugabwehrraketengeschwaders 1 der Bundeswehr steht auf dem Flugfeld des Militärflughafens 
Schwesing (Schleswig-Holstein). (FOTO KEYSTONE) 
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Warum spricht die Wissenschaft Englisch?


